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GewerblicheBerichte

Die Wiener Weltausstellung.
Von vielen Seiten wird seit einiger Zeit die Frage laut:

Wie steht es denn eigentlich mit der Wiener Weltausstellung?
Es ist so ganz stille geworden darüber: was bedeutet dieses un-

heimlicheSchweigen? Was ist es mit dem Fortgange dieser An-

gelegenheit? Will es nicht vorwärts? Jst ein Stillstand einge-
treten, der am Ende gar ein gänzlichesFallenlassen der mit so
viel Eclat begonnenen Sache bedeutet? Oder geht es hier wie-
der wie so häufig bei uns? Vertändelt man nur die kostbare
Zeit mit weitschweifigenVorarbeiten, um schließlichdie eigentliche
Aufgabe, das Werk an sich, zu überstürzen?Oder will man uns

mit vollbrachten Thatsacheu überraschen? Jst es auf ein Abthun
des Ganzen beim grünen Tische abgesehen? Scheut man die

Oeffentlichkeit? Aus welchen Gründen? — —

Diese und ähnlicheFragen werden allenthalben in den Krei-

sen der an dem großen Unternehmen Jnteressirten aufgeworfen,
und bangeZweifel beginnen die Gemüther zu beschleichen.Allen

erscheintdie Stille, welche sich über die Angelegenheitverbreitet,
als unerklär-lich,wie verdächtig.

Auch die Organe der Publicistik verharren in unverbrüch-
lichemSchweigen;sie, die sich doch schon vor Jahr und Tag,
als die Dinge Nochfweitim Felde waren, angelegentlichmit dem

Gegenstande.beschåfl1gten,sie sind nun auch uni sono stumm ge-
worden. Willer auch sie gar Nichts zu berichten oder wollen

sie nichts wissen?«
Die Zeitschlllftdes U--ö.Gewerbe-Vereines erscheintbei sol-

cher Sachlage wohlvor Allen berufen, das Schweigen zu brechen
und ihrem Leserkreise— Denjenigen, die an den Schicksalen der

projectirten Wieiier Weltmlsstellungden allernächstenAntheil neh-
men — die Antwort auf jene Frage zu ertheileii.
licherweiseist diese eine solche,die alle Besorgnissezü zerstreuen,
alle Zweifel zu beheben geeignet sein dürfte.

Die Antwort nämlichauf alle die erhobenen Fragen ist eine

sehr einfache. Sie ist politischer,fast möchten wir sagen staats-
rechtlicherNatur und als solchebei genauerer Erwägung eigent-
lich sehr naheliegend. Wir sind ——— scheint es — nur nicht gut
genug bewandert in dem Katechismus des Constitutionalismus,
die Conseqiienzen dieses formalen Regierungsprincipessind uns
— aus diesem oder jenem Grunde - nur nicht geläufiggenug,

Und glück-;

um sofort auf das Richtige zu verfallen. Jn der That müssen
wir bei näherem Zusehen erkennen, daß ja streng genommen eine

officielle ThätigkeitSeiteus der Regierung oder ihrer Organe
in Sachen der Weltausstelluug noch gar nicht entfaltet werden

kann, wenn das Ministerium nicht peinlicheii —- und de jure
begründeten—- Vorwürfeii sich auszusetzeu Gefahr laufen will.

Das Gesetz, welches der Regierung den erforderlichen Credit be-

willigt, ist, wie allgemein bekannt, noch nicht sanctionirt, es be-

findet sich noch im Stadium der Vorberathnng, vor dem Forum
der legislativen Körperschaftenzdas Ministerium ist also noch
durchaus nicht berechtigt, irgend einen bindenden oder präjudici-
renden Schritt zu thun, nnd soweit es Vorbereitungen trifft,
mußte es —— den äußerstenFall angenommen

—- die eventuelle

Ablehnung der betreffenden Vorlage und sohin die Verweigerung
der Jndemnität für die durch jene erwachsenden Auslagen riskiren.

Correcterweise darf osficiell von etwaigen Maßnahmen in Bezug
auf die 1873er Ausstellung noch gar nichts verlauten, selbst wenn

die Natur der Sache gebieterisch dazu führt, nur die Form zu

wahren und, die voranssichtliche Gesetzwerdung der Creditbe-

willigung anticipirend, das unumgänglichNothwendigste einst-
weilen einzuleiten. So und nicht anders erklärt sich das eigen-
thiimliche Nichts-Verlauten über die Angelegenheit, dessen ver-
schiedenartigeAuslegungen Eingaiigs angedeutet wurden, und mit

dieser Erklärung ist wohl auch jede Ursache einer Befremdung
oder zu pessimistischenHintergedanken beseitigt. Alle jene Be-

fürchtungenund Dentungen erscheinen in dieser Beziehung als

unbegründet.
Aber es drängt sich sofort ein anderes Bedenken auf.
Wie —- wenn die Regierung mit der eigentlichenInangriff-

nahme dei Arbeiten zuwartet, bis die Creditvorlagem aller Form

zum Gesetze erhoben ist —- wird dann vnichtdie Zeit zu kurz,
viel zu kurz sein, um die Ausstellung mit dem bxsherim Auge
gehabtenTermine eröffnen,ja sie überhauptnochim Jahre 1873

eröffnenzu können? Wird es noch moglichsein,die ·inassenhafte
Arbeit bis dahin zu bewältigen, oder wird nicht vielmehr ein

Aufschub Platz greifen müssen?
Wir gestehen,fast wären wir geneigt, dieseAnsichtzu theilen.

Wenn inan bedenkt, welch’lolosfale Arbeit die Vorbereitung und
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Durchführungeiner Weltansstellung im Style der beiden zuletzt
stattgefundenen verursacht, und wenn man damit die kurze Spanne
Zeit zusammenhält,die uns bis 1873 dafür noch erübrigt, so
möchteman wohl nicht mit Unrecht von einer gewissen Bangig-
keit um das Gelingen der Wiener Weltausstellung beschlichen
werden, für den Fall, als an dem ursprünglichenTermine festge-
halten werden soll. Nur der Umstand wäre geeignet, auch diese
Sorge zu beschwichtigen,und das ist der, daß die angeführteEr-

wägung den zur Leitung berufenen Persönlichkeitenunmöglichent-

gehen kann und daß sie — darüber dürfte kein Zweifel obwal-

ten — entweder alle Vor-einleitungenso weit dies thunlich, be-

reits sorgsam getroffen haben, nm allsogleichund mit combinirten

Kräften aller Richtungen energisch an’s Werk zu schreiten, oder

aber die nicht durch ihre Schuld herbeigeführteNothwendigkeit
einer Vertagung offen aussprechen werden. Das Letztere wäre

zu mißlich,als daß nicht in der ersteren Hinsichtsdas Möglichste
hätte angestrebtwerden sollen, und der Charakter der betreffen-
den Persönlichkeitenscheintuns auch eine genügendeBürgschaft
dafür, daß in dem Sinne vorgegangen wurde. Jn diesemPunkte
sind wir vertrauungsvoll und wir dürfen wohl mit Sicherheit
darauf zählen,-auch nicht enttäuschtzu werden

Aber — wird die dann gebotene Beschleunigung bei der

Kürze der Zeit nicht in schädlicheEile übergehen? Wird nicht
namentlich jede ausführlicheErörterung des gesammten Planes
der Ansstellung durch die Interessenten ein Ding der Unmöglich-
keit werden? Könnte nicht am Ende das bedauerliche Factnm
eintreten, daß man einer genauen Berathung und Feststellungdes

Ausstellungsprogrammes in allen wichtigenDetails Seitens einer
aus Vertretern der betheiligten Kreise zusammenzusetzendenAus-

stellnngscommission— nothgedrungen — den Einwand der Zeit-
ökonomie entgegensetzt-n würde, und auf diese Weise ein tait

accompli zum Vorschein käme, ein unabänderlicher,undiscutir-
barer Ausstellungsplan, anf den die zutneist Berufenen keinen Ein-

fluß genommen nnd der nolens volens durchgeführtwerden müßte,
wollte man die Ansstellung 1873 vollendet haben?

Auch solcheBesorgnisse— und sie werden thatsächlichgehegt

—- dürften übertrieben sein« Das Gelingen der ganzen Aus-

stellung hängt jedoch in zu hohem Grade von der allseitigen Be-

theiligung der verschiedenenInteressen- und Berufskreise ab, der

Handels- und Gewerbestand insbesondere hat durch tiebersnahme
desr»1nateriellenGarantie für das Unternehmen ein zu klares

Recht erlangt, auch auf den Gang der Sache, wofür ter aufzu-
kommen sich verpflichtet,bestimmend einzuwirken, und die an der

Spitze stehenden Männer haben endlich bisher in Wort und That
so unzweideutig den hohen Werth documentirt, welchen sie auf
die gedeihliche Mitwirkung von Repräsentantender Industrie,
ans das stete Zusammengehenmit letzterer legen, als daß irgend
ein-Anlaß zu der Vermuthung Vorhanden wäre, es solle gerade
im vorliegenden Falle das Gegentheil hervorkommen. Damit
wäre wahrlich das Geschickder Ansstellung besiegelt.

Und wir haben keinen Grund, das anzunehmen. Wir haben
vielmehr die feste Zuversicht, daß alsbald nach Erfüllung der

ersten Voraussetzung —- der Geldbewilligungdurch den Reichsrath
— mit dem Ausgebote aller Mittel an die Sache herangetreten
nnd daß vor Allem der bereits entworfene Plan der Ansstellung
einer Commission, zusammengesetztaus den hervorragendsten Ca-

pacitätensämintlichereinschlägigenFächer und namentlich aus

Vertretern der an der Ansstellung am innigsten interessirtenCor-

porationen, vor Allem des Gemeinderathes, der Handelskammer
nnd des nied.-österr. Gewerbe-Vereines, zur Ueberprüfung und

definitiven Feststellung werden vorgelegt werden« Daß dann

dieser Ausstellungs-Commissionsanch die oberste legislative Leitung
bis zur gänzlichenBeendigung der Exposition zufallen wird, ist
selbstverständlich

Nach dem Vorausgeschicktenhättenwir nur den Wunsch aus-

zusprechen,daß die Erledigung des mehr gedachten Creditgesetzes
durch den Reichsrath ohne Aufschub erfolge und daß sich das

hohe Herrenhans nicht durch juristischeScrnpel in der Richtung
auf Anhäufungmateriell überflüssigerCantelen zu einer weiteren

Verzögerungbewegen lassen möchte. Es drängt wirklich. Wozu
alsoübertriebene Vorsicht und zeitraubende Splitterrichterei?

(V. d. n.-österr.Gewerbev.)

Ueber die Fabrikation von Stärkesyrupund Stärkezncker.
Von Carl Krötke in Berlin.

Ueber den in der Ueberschrift genannten Gegenstand hat
Hr. Carl Krötke in Berlin (ChansseestraßeNr. 34a) in der

Vierteljahresschrift für technischeChemie (Pol. Centralbl. 1870)
eine Abhandlung veröffentlicht Dieselbe bezieht sich hauptsächlich
auf ein Verfahren, die Umwandlung der Stärke in kürzererZeit
als bisher zu bewirken. Hin Krötke beschreibt dasselbe wie folgt:
»Die Stärkesyrup-Fabrikationwird noch heute nach dem alten

und neuen Verfahren betrieben, also in knpfernen Kesseln über
offenem Feuer und in großenhölzernenBottichen durch Dampf.
Zur Umwandlung der Kartoffelstärkein Syrup werden bei offener
Feuerung 21J2Stunden, beim Dampfbetriebe 11x2bis 21s2 Stun-
den gebraucht, je nachdem mit oder ohne Dampfspannunggekocht
wird.

Durch mein neueres Verfahren, einen Zusatz von Sapeter-
säure zur Schwefelsäure zu nehmen, ist es mir gelungen, die
Stärke in der halben Zeit, als bei dem gewöhnlichenZusatze von

Schwefelsäure,gaar zu kochen. Wenn also die Stärke bei Dampf-
kochereirnit Spannung in 172 Stunden nach der bekannten Jud-

probe gaar wurde, so würde sie durch den Zusatz von Salpeter-
säure in 3X4Stunde gut werden.

Bei Trauben- oder Kistetlzuckerist die Ersparniß an Zeit
und an Feuerung nach meinem Systeme noch vortheithafterz denn

der Zucker erforderte 4 bis 6 Stunden Kochzeit,jetzt dagegen nur

2 bis 3 Stunden, je nachdem Kisten- oder Couleurzuckerbereitet

werden soll.
Mit dem Zusatze der Salpetersäure wird folgendermaßen

verfahren: Angenommen, es sollen 30 Centner frische, nasse Stärke

zu Syrup verkocht werden, so wird Alles wie bisher behandelt;
es werden aber, sobald die Schwefelsäureabgewogenworden, pro

Pfund 4 Loth concentrirte Salpetersäure dazu gegossen. Ge-

wöhnlichwird beim Syrupkochen 1 Pfd. Schwefelsäurepro Centner

nasse Stärkeigenommen;es würden sonach bei 30 Ctnrn. Stärke

30 Pfd. Schwefelsäureverwendet und dazu 4 Pfd. Salpetersäure
gegossenwerden.

Wenn die Schwefelsäure gebraucht werden soll, wird sie ab-

gewogen, ebenso die Salpetersäure; es wird dann letztere zur

Schwefelsäuregegossenund die Mifchung darauf sogleichin den

Stärkekochkesseloder das Kochfaß gegeben. Hat man bisher
2 Stunden lang gekocht, um der Stärke die Syrupsgaare zu

geben, so muß man jetzt schon nach 3X4Stunde die Jodprobe vor-

nehmen. Jst die Stärke noch nicht gaar, so probirt man nach
5 bis 15 Minuten wieder; nach einer Stunde Kochzeitist die

Umwandlung der Stärke in Syrup gewiß erfolgt.
Es kann dies nun nicht in allen Fabriken als Norm be-

trachtet werden; denn in einigen Fabriken wird weniger Schwefel-
säure angewendet und folglich länger, bis 3 Stunden, gekocht;
das Verhältniß bleibt sich aber in so fern gleich, als in Folge
des Zusatz-es von Salpetersäure (pro Pfund Schwefelsäure 4 Loth)
doch immer nur die halbe Kochzeit gegen die bisher gewöhnliche
nöthig ist.

Alle anderen Zusätze, als Kohle und Soda, bleiben die-—-

selben; nur wird etwas mehr Schlämmkreidegenommen. Um zu

prüfen, ob in der zu Syrnp verkochten Stärke alle Sänre ge-
tödtet oder neutralisirt ist, wendet man die Lackmuspapier-Probe
an, welche allgemein bekannt ist.«

Jn der Abhandlung wird ferner die Wichtigkeit der Jod-

probe für die Syrnpfabrikation hervorgehoben. Man muß das

Kochen der Masse fortsetzen, bis eine Probe derselben mit Jed-
tinetur nicht mehr violett oder röthlichwird, sondern die Rum-
oder Jodfarbe zeigt, dann aber mit dem Kochenaufhören. Wenn
man das Kochen der Stärke schon dann unterbricht, wenn die

Probe noch violett ist, so geht der Syrup in Gährung über;
kocht man aber, nachdem mit Jod die Rumsarbe eingetreten ist,
noch 10 bis 15 Minuten länger, so krhstallisirt er. Jn beiden
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Fällen erhält man dann Syrupe, welche schwer verkäuslichsind.
— Um dem Shrup eine helle Farbe zu geben, verwendet man

nach Krötke in neuerer Zeit außerder Knochenkohleauch schweflige
Säure; diese Säure trägt auch dazu bei, die Gährung zu ver-

hindern, falls der Syrup nicht vollkommen gaar gekocht wurde.

Die Verwendung derselben geschieht auf folgende Weise: Nach-
dem abgestumpftoder die Schwefelsäuredurch Schlämmkreideneu-

tralisirt worden und die uöthige Knochenkohlezugesetzt ist, wer-

den, wenn 30 Ctnr. nasse Stärke gekocht wurden, 15 Psd.
schweflige Säure (von der Stärke, daß sie an der Shrupswaage
31s2 bis 40 zeigt) zu der Masse in dem Neutralisir-Bottich unter

Umrührengegossen; es wird sonach pro Centner frische Stärke
Isz Pfd. dieser Säure genommen. Um nachher den Anflug von

Säure aus der Masse zu beseitigen, setzt man pro Pfund Säure
2 Loth, also auf 15 Pfd. Säure 1 Pfd. krystallisirte Soda zu,
welche vorher in TszQuart heißemWasser aufgelöstwurde.

Krötke giebt ferner folgende Beschreibung der Fabrikation
des sogenannten Kisten- oder Blockzuckers(Traubenzuckerin Kisten),
indem er bemerkt, daß dieselbe in den letzten Jahren sehr an.

Ausdehnung gewonnen habe, sodaß es jetzt Fabriken gebe, welche
außer dem Shrup jährlich10,000 Centner und mehr Kistenzucker
darstellen.
»Wenn 30 Ctnr. feuchteStärke zu Kistenzuckerverkocht wer-

den sollen, so wird, wie beim Shrupkochen, dasselbe Quantum

Wasser zum Auflösen der Stärke genommen; ebenso kommt die-

selbe Portion Wasser in das Kochfaß. Statt daß beim Symp-
kochen pro Centner Stärke nur 1 Pfd. Schwefelsäuregenommen
wurde, werden hier 11X2Pfd. Schwefelsäureund 6 Loth Salpeter-
säure zugesetztzwurden also 30 Ctnr. Stärke zum Verkochen be-

stimmt, so gehörendazu 45 Pfd. Schwefelsäureund 6 Pfd. Sal-

petersäure.Das Kochen der Stärke dauerte früher, ohne den Zu-
satz von Salpetersäure,gewöhnlich4 Stunden, jetzt aber nur 11X2
bis 2 Stunden.

Nachdem die Stärke 3s4 Stunde lang gekocht hat, schreitet
man zu der beschriebenenJodprobe, und zeigt sich die Syrups-
gaare, so wird gerade noch einmal so lange gekocht. Wenn die

Shrupsgaare sich also schonnach 3X4Stunde zeigt, so würde man

noch 3-4 Stunde, also im Ganzen 11X2Stunden zu kochenhaben.
Die Erfahrung hat gelehrt, daß nach diesemVerfahren ein vor-

züglicherKistenzuckererzielt wird-

Nachdem der Dampf abgesperrt und das Kochenunterbrochen
worden, werden in das Kochfaß15 Pfd. Knochenkohle,pulverisir-
tesBeinschwarz, gestreut; dann läßt man noch 5. Minuten lang
auskochen und darauf die in Zucker gekochteStärke in den Ab-

fetzbottichlaufen, um mit Schlämmkreideoder anderem kohlen-
sauren Kalke zu neutralisiren. Sowie die Neutralisation beendet

ist, werden noch 30 Pfd. Beinschwarz unter fortwährendemUm-

rühren in die Masse gestreut.
Jst dies geschehen, so werden, wie beim Syrup, 15 Pfd.

schwefligeSäure undl Pfd. krystallisirteSoda zugesetztz es bleibt

dann das Ganze 6 bis 8 Stunden ruhig stehen, um sich klar ab-

zusetzen.
Nachdieser Zeit wird die klare süße Flüssigkeitzum Ab-

dampfen M denVacuum-Apparat gebracht. Zwar kann man auch
in Gefäßellnut-kupfernenDampfspiralen eindampfenz der Zucker
wird aber nicht so schönweiß, als wenn er im Vaeuum einge-
dampft wurde. Die Flüssigkeitwird nun nach der Shrupswaage,
dem Aräometer, bis auf 360 Baume eingedampft; zwar wird er

bei 350 aUeh fest UUV hart; es wird aber jetzt sehr darauf ge-

sehen, daß der Zucker 36 bis 361X20wiegt; die Käufer schmelzen
nämlich den Zucker-Wägen ihn selbst mit der Zuckerwaage und

stellen es zur BeDIUgYUGdaß die Waare hoch eingedampft werde.

Sobald der Zucker die nöthigenGrade, also 36 bis 361s20wiegt,
wird er filtrirt, und von dem Filter läuft er in den Lager- oder

Abkühlbottich. .

Die Filter sind sehr einfachund werden am besten auf fol-
gende Weise hergestellt: Man nimmt ein Faß von Fichtenholz mit

Stäben, welche 11s4Zoll stark sind; es muß 3 Fuß Höhe haben,
oben 2 Fuß und unten 20 Zoll weit sein. Jn dieses Faß wird

ein Korb von geschältenWeidenruthen eingefügt;dieser Korb muß
genau in das Faß passen. Auf dem Boden des Fasses sind zwei
Leisten von 1 Zoll Stärke angenagelt, sodaßzwischendem Korbe

und dem Boden ein Raum bleibt, damit der Zucker gut ab-

laufen kann. Jn den Korb kommt ein Beutel von Nesselzeng

(eix«iemglatten baumwollenen Zeug); hierdurchwird nun der Zucker
fikirirtz er läuft glänend klar in den Lagerbottich.

«

Jn dem Beutel leibt der Gyps, welcher sich beim Neutra-

lisiren gebildet hat, zurück.Dieser ths enthält noch viel Süße;
er wird daher durch Wasser ausgesüßt oder ausgepreßt; die da-

durch gewonnene Flüssigkeit kommt in den Neutralisationsbottich,
um sich mit dem nächstenKochenzu klären. Das Krystallisiren
des Zuckers dauert 3 bis 4 Tage; um es aber zu beschleunigen,
nimmt man etwas Farinzucker und rührt solchen mit dem Zucker
in dem Lagerbottichzusammen. Jn diesem Falle muß aber die

Flüssigkeitim Lagerbottichbis auf 25 bis 300 R. abgekühltsein,
weil der zugesetzteZucker sonst schmelzenwürde-

Man rührt nun den Zucker alle 2 Stunden durch einander;
dadurch werden die sichbildenden Krystalle zusammengebrachtund

hängen sich fest an einander. Schon am zweitenTage nach dem

Zusatze des Farins ist der Zucker so weit, daß er in die Kisten
gefüllt werden kann; er hat dann die Dicke des Honigs, welcher
Krystalle gebildet hat, aber noch so flüssig ist, daß er gegossen
werden kann. Der Zucker wird in Kisten von Fichten- oder

Pappelholz gegossen; diese sind 30 bis 32 Zoll lang und 10 Zoll
im Quadrat; die dazu verwendeten Breter sind nur IX4bis Als
Zoll stark. Die Breter zu den Kisten werden einfach mit Draht-
nägeln zusammengenageltzsollte sich eine nicht dichteFuge finden,
durch welche der Zucker herausbringen könnte, so wird ein Stück-

chen Schreibvapier eingeklebt. Der in die Kisten gefüllteZucker
ist schon ain anderen Tage hart; die Deckel werden dann aufge-
nagelt und der Zucker kann daran versandt werden oder auf
Lager kommen.

Seine Verwendung findet dieserZucker in den Bierbrauereien,
zur Weinfabrikation, Destillation uud bei den Bonbous-Fabrikanten.
Der Preis des Zuckers ist immer 73 bis Isz Thlr. pro Centner

höher als der Syrupspreis; er kostetdagegen nicht mehr als der

Syrup und bietet das Angenehme dar, daß nie Verluste vor-

kommen Und daß er bei richtiger Fabrikation auch nie dem Ver-

derben ausgesetzt ist.«
Zuletzt bemerkt Krötke noch Folgendes über die bei der Fa-

brikation des Stärkesyrups und Stärkezuclers angewendeten
Apparate:
»Im Jahre 1848 wurden alle Stärkekochfässerso gebaut,

daß mit Dampfspannung gekochtwerden konnte; diese Kochfässer
ertrugen eine große Spannung und hatten, wie ein Dainpftessel,
Sicherheitsventil, Manometer und Luftventil. Solche Fässer
existiren noch in alten Fabriken, werden aber bei neuen Anlagen
nicht mehr angewendet, weil es, trotz aller Vorsicht, vorkam, daß
hier und da ein Boden herausgesprengt wurde und außer diesem
Schaden auch Menschenleben verloren gingen.

Zwar kann man mit dem Kochenetwas früherfertig werden,
aber man hat den großenNachtheil, daß die gekochteStärke sehr
dünnflüssiggewonnen wird. Der Dampf strömtnämlichin diesen
alten Fässern direct in die Masse, und dadurch, daß die Dämpfe
sich condensiren, wird solche sehr verdünnt, sodaß die Flüssigkeit
nur 14 bis 150 an dem Aräometer zeigt-

Jn den neuen Kochfässerndagegen liegt eine kupferne Spi-
rale. Hier geht der Dampf also durch, bringt die Masse zum

Kochenund fließt als condensirtes Wasser ab. Die Flüssigkeit
erhält auf diese Weise 19 bis 200 nach der Syrupswaagez man

erspart dadurch an Feuermaterial, weil man 50 weniger abzu-
dampfen hat. Das ganze Arbeiten mit diesem Fasse ist,einfacher
und nicht gefährlich;ich gebe daher im Nachstehendendie genaue

Beschreibung zur Anlage eines solchen Kochfasses.
Die Stäbe werden von gutem Fichtenholz, 272 Zoll stark-

genommen. Das Faß wird, um täglichzweimal30 Ctnr. nasse
Stärke zu verkochen,8 Fuß hoch gemacht. Es hat Unten 5 Fuß
6 Zoll und oben 5 Fuß Durchmesser; es ist Oben VfieUseehält
einen Deckel zum Auflegen und einen Brütenfang. Der Deckel

besteht aus 5 bis 6 Theilen, weil er sonst zU schwer seinWürde;
der Brütenfang steht auf dem sechstenTheile festU11d»diel«e7-sTheil
ist aus dem Kochfasse befestigt. Der Briitenfang wirdtviereckcg
aus 3X4Zoll starken fichtenen Bretern hergestellt, hat eine ltchte
Weite von 10 Zoll und ist so hoch, daß er über das Dach der

Fabrik reicht, um den Brüten in die Luft zu führen. Das Koch-
faß wird auf ein starkes Gerüst so hoch gestellt, daß die gekochte
Stärke durch die Hähne, welche dicht über dem Boden angebracht
sind, in die Neutralisirbotticheablaufen kann.

Zier



Die kupferne Schlange oder Spirale hat 5 bis 6 Windun-

gen und darf nur einen Durchmesser von 4 Fuß 6 Zoll haben,
damit sie bequem in das Kochfaßgebracht werden kann. Die

-Kupferrohre, welche zur Schlange genommen werden, haben einen

Durchmesser von 21X2Zoll und die Ringe werden durch messingene
Klammern mit einander verbunden. Es darf an der Schlange
nichts von Eisen sein; alle Schrauben und Muttern müssen aus

Messing oder Kupfer hergestellt werden, weil Eisen von den säure-
haltigen Massen aufgelöstwird, Die Schlange kommt waagrecht
auf den Boden des Kochfasseszu liegen; der Dampf wird durch
ein Rohr, welches im Fasse selbst angebracht wird, der Schlange

zugeführt. Der verbrauchte Dampf, das condensirte Wasser, geht
feitlich durch ein 3X4Zoll starkes Rohr, welches mit der Kupfer-
schlange in Verbindung steht, durch das Holz des Kochfasfesund

wird nach dem Dampfkessel-Speifeapparat geführt.
i — Statt der Vacuum-Apparate, welche, von Kupfer, sehr theuer

sind, werden in neuerer Zeit zum Abdampfen die sogenannten
Robert’schenApparate angewendet; diese sind von starkem Eisen-
blech und kaum halb so theuer; sie erfüllen vollkommen den Zweck
und haben sich in meiner Praxis gut bewährt.«

(Vierteljahresfchrift für technischeChemie.)

Ueber die Anwendungdes Bessemerstahleszu Seraing.
(Schluß·)

B) Kurbelzapfen. Man wendet dazu in Seraing den

ganz weichen Stahl von 0,25 bis 0,35 Proc. Kohlenstosfan, da

die Kurbelzapfen besonders auf Abbrechen und Schlag in An-

spruch genommen werden« Jhre oberflächlicheAbnutzung ist da-

gegen so gering, daß es unnöthigist, sie nach dem Abdrehen zu

härten, wie es wohl mit den eisernen Kurbelzapfen geschieht;
dieses Härten würde vielmehr an diesem Orte gefährlichsein.

4) Feder n. Jn Seraing hat die Darstellung von Waggon-
federn aus Befsemerstahl viel Erfolg gehabt und namentlich in

einer Beziehung die gleicheAnwendung des Gußstahlesüberflügelt.
Man nimmt zum Federstahl die halbharten oder die harten

Sorten der Elassificationsscala,welche 0,45 und mehr Procent
Kohlenstosfenthalten.

Die Erfahrung hat zum Theil die Grundlosigkeit der Vor-

würfe nachgewiesen,welchedem Bessemerfederstahl gemachtworden

sind; er zeigte sich dem Tiegelgußstahlzu gleichemZwecke min-

destens äquivalentin der Elasticität und im Widerstande, im Be-

treff der Homogenitätaber entschiedenüberlegen.
Jn der Praxis zeigt sich die zuletzt erwähnteEigenschaft in

einem geringerenAusschußbeim Härten; es brechendabei weniger
Platten und es spricht sich dieses auch in dem Gedinglohn, d. h.
dem Ablieferungspreiseder Federschmiedeaus.

Jn Seraing z. B. verarbeitet der Gedingenehmer viel lieber

Bessemerstahl als Tiegelgußstahl,obwohl pro 100 Kilogr. 0,50 Fres.
Unterschiedim Lieferpreis zu Gunsten des Tiegelgußstahlesstipu-
lirt sind.

5) Kurbeln, Gleitstücke, Stangen &c. für Locomo-
tiven. Während die Kurbeln aus dem weichstenStahl bestehen,
muß zu den Gleitstückenhalbharter Stahl genommen werden;
die Kolbenstangen sind dagegen wiederum mehr den Stößen aus-

gesetzt, als der durch Reibung erzeugten Abnutzung, und werden

deswegen vorwiegend aus weichemStahl gearbeitet.
Zu diesen, wie auch zu den übrigen Aufgaben der Stahl-

verweudung ist eine größereAnzahl von Dampfhämmern in allen

Größen thätig, sowie mehrere Walzwerke.
6) Stahlbleche zu Kesseln. Für den Bau der Loco—-

motiven in Belgien und anderwärts ist es noch nicht vollständig
gelungen- die englischenBleche von Low Moor und anderen Pro-
ductionssorten durch stählerneBleche zu verdrängen.

Als Grund dafür giebt man in Seraing hauptsächlichdie

durchaus abweichendeund sehr sorgfältigeBehandlung an, welche
die Stahlbleche wegen der körnigenund dichten Natur des Ma-

terials vorzugsweiseverlangen und welche ihre bedeutenden

Schwierigkeitenhat. Man muß nämlich,so viel als irgend mög-
lich, die Ausdehnung und Zusammenziehungeines in der Dar-

stellung begriffenen Stahlbleches gleichmäßigvertheilen, indem

man dasselbe in großenFlammöfen und nicht in Herden erhitzt
und bedeutende Oberflächengleichzeitigauswärmt. Ebenso muß
man das Blech allmäligund auf große Ausdehnung hin biegen, -

indem man nach und nach den Biegungswinkelverkleinert.

Beim Lochen der Bleche ist es ferner vorzuziehen,die Löcher

für die Niete durchzubohren, nicht einfach durchzustoßenzim
letzteren Fall entstehen zu leicht Sprünge und dieselben nehmen
beim Gebrauch des Kessels leicht zu.

Nach allen diesen Vorsichtsmaßregeluist ein gutes Answär-
men vor der Montage der Bleche nothwendig. Das Material ist
natürlichder weichsteund kohlenstoffärmsteBessemerstahl,welchen

man auch zur Fabrikation der Niete verwenden kann, wiewohl
man die eisernen Nieten stets vorzieht, welche sich besser wärmen
und leichter bearbeiten lassen.

Die meisten Besseinerstahlblechewurden bis jetzt in Neuberg

H
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.Fig· . 41.iel’111erKessel-

gemacht und doch fanden sie anfänglichsehr schwerEingang beim

Locomotivenbauz es fanden vielfachEnttäuschungenin Bezug aus
ihre Eigenschaften statt, doch konnte man dieses dem Umstande
zuschreiben,daß die Routine es sich in den Kopf gesetzthatte, die

Behandlung des Eisenblechs der des Stahlblechs zu Grunde zu
legen.

Die Fabrikation der Stahlbleche ist in Seraing erst versucht
worden und noch zu keiner besonderen Ausdehnung gelangt, in-
dem die Coustructeure sich erst in letzter Zeit gewöhnthaben, die

Verwendung des Stahles noch mehr auszudehnen.

B) Von dem Stahl in den Bohrwerkzengen.
Jn Seraing werden bekanntlich mehrfachBohrmaschinenzum

Bergwerksbetriebe nach dem Sommeiller’fchenPrincip gebaut und

auch hierbei gelangte der Bessemerstahl zur Anwendung, indem

nahezu 50 Proc. der geschmiedetenStücke aus Stahl bestehen.
Dabei war eine durchschnittlicheQuerfchnittsverminderungvon

I-
——————-.
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10:7 möglichgeworden, ohne die Haltbarleit nnd Dauer im !
Mindesten zu gefährden.

i

Daraus ergiebt sich eine nicht unbedeutende Gewichtsver-
minderung des Apparates, welche denselben für die verschiedenen
Anwenduugen geschicktermacht, die er erfährt.

Die Gewichtsverminderung richtet sich indeß nicht ganz allein

nach dem Verhältnißder resp. Querschnitte, da der Bessemerstahl
in geschmiedetemZustande ein fpecifischesGewicht von 8,2, das

Schmiedeeisenein solches von 7,8 besitzt.
Das Verhältnißvon 10: 7 redueirt sichdaher auf 10:7,35.

C) Von dem Stahl in den Gebläsen.

Einen besonders bevorzugtenArtikel der Constructionsateliers
von Seraing bilden die Gebläse; nach dem Typus der in Paris.
1867 ausgestelltensind etwa 60 Stück erbaut worden, und seit
4 Jahren bereits hat man den Stahl mehr und mehr in die be-

weglichenTheile dieser Mustermaschinengebracht. .-

Zur Zeit bestehen die auf eine Maschine gerechneteu 9441

Kilogramm Schmiedestückeaus 3700 Stahl nnd 5741 Kilogrm.
Schmiedeeisen.

Hierbei tritt außer den früher schon berührtenVorzügendes

Stahles noch feine großePoliturfähigkeitund sein intensiver Glanz
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hervor, Eigenschaften,welche den aus Stahl angefertigtenTheilen
den Charakter besonderer Sorgfalt und Feinheit geben.

Da der Preisunterschiedzwischenden Materialien bei solchen
Stücken kelne solcheRolle spielenkann, wie bei currenteren Fabrika-
tionsformen, so liegt es im Jnteresse der Anstalt, alle gesehenen
Theile aus Stahl zn machen, um der ganzen Maschine ein gün-
stigesAeußerezu geben.

D) Vom Stahl in den Schiffsmaschinen.

Jm Jahre 1870 baute Seraing fünf große Dampfer für
den Passagierdienstvon Ostende nach Dover, welche auf den der

GesellschaftgehörigenWerften zu Antwerpen montirt wurden.

Hierbei wurde von vorn herein dem Befsemerstahl eine große
Rolle eingeräumt,denn von 25309 Kilogr. Schmiedestückenbe-

stehen19903 Kilogr. aus Stahl und 5406 Kilogr. aus Schmiede-
eisen.

Die große gekröpfteWelle (von 121X2Zoll engl. Durchmesser
und 1272 Fuß engl. Baulänge), ebenso wie die großen Räder-
wellen (von 13 Zoll Durchmesser und 1172 Fuß Länge), sowie
die vier massiven Knrbeln sind aus dem weichsten Stahl ge-
schmiedetund stellen für sich allein den größtenTheil dieses Ge-

wichtes dar-«
·

s

E) Vom·Stahl in de«n Fenerwasfen.

« Diese Anwendiiiig des Besfemerstahles zeigt am besten, wie

leicht«er die Concurrenz des Tiegelgußftahlesüberwinden kann,
sobald nur mit besonderer Sorgfalt gearbeitet wird. Allerdings
tritt gerade bei der Anfertigung von Feuerwaffen die Concurrenz
des Tiegelguffes in solcher Macht auf, daß trotz ausgezeichneter
Leistungen der Bessenierwerke noch einige Zeit vergehen dürfte,
ehe die maßgebendenStimmen der betreffenden Speeialität für
den Bessemerstahl gewonnen sein werden. Nachdem Neuberg 1867

bereits Waffen aus Bessemerstahl in Paris ausgestellt hatte und

auch die Firma Petin-Gaudet in Rive-de-Gier dergleichen, aller-

dings, ohne es einzugestehen,fabricirt, begann Seraing im näch-
sten Jahre, den Bessemerftahl zu gleichemZwecke darzustellen und

anzuwenden.
Die Grundsätze,welcheder Bessenierstahlfabrikationzu Seraing

eigen sind, treten ganz besonders bei der Waffenfabrikationin den

Vordergrund.
Reinheit des Stahls, Homogenitätdesselben und Sicherheit

in der Qualität, d. h. in der Classe des Productes, das sind die

Functionen, welche zum Gelingen der Waffensabrikation noth-
wendiger sind, als zu irgend einer anderen Anwendung.

Das Material zu den Geschützenund Gewehren ist stets
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Fjofmanw illyrmuideuventil für illumpem (Zeitschrift d. Vereins deutsch. Jng.)

ganz weicher und zäherStahl von 0,25 bis 0,35 Proc. Kohlen-
ftosfgehalt und einer durchschnittlichenFestigkeit von 48 bis

56 Kilogr. pro Quadratmillimeter.
«

Am meisten wurden bis jetzt Gewehrläufe,dann aber auch,
nach dem Princip der Bandagen ohne Schweißung,Stahlgürtel
für zusanimengesetzteKanonenrohre hergestellt.

Bei den Schießversuchenauf der belgischenArtillerieversnchs-
station Braesschaet soll eine gußeisernemit Stahlgürteln versehene
Kanone nach dem System Neuens günstigereEigenschaftenals

eine gleich conftruirte Krupp’scheGnßstahlkauoueergeben haben,
und ähnlicheVersuche in Frankreich sollen ebenso ausgefallen sein.

Die Details der Bearbeitung entziehen sich NatürlichVer

öffentlichenBesprechung und können auch, da sie an eine be-

stimmte Form von Artikel jedesmal eingerichtet sind, Anderen

wenig nutzen. Es erübrigt nur noch, einige Notizen über den

Umfang des Stahlwerkes nach erfolgter Vollendung zu geben.

Nach ziemlich genauen Mittheilungen beschäftigtedasselbe,
welches die siebente Division des Werkes ausmacht, 660 Personen,
43 Maschinen mit 1100 Pferdestärkenund bedient sich künftig
vier Bessemerretorten zu 5 bis 7 Tonnen Inhalt , 15 Schmelz-
öfen, 28 Schweiß-und Wärmeöfen. Unter den Betriebsvorrich-

·
tungen zeichnensich außerdem 20 Dampfhämmervon 1,-«2bis



15 Tonnen Fallgewicht (10" bis 300 Ctnr.), ein sehr starkes
Platten- nnd Stabwalzwerk, sowie zwei hhdraulischeBandagen-
walzwerke aus, welche rasch und bequem arbeiten.

Die Jahresproduction an diversen Stahlwaaren beträgt
8«000000 Kilogr. = 160000 Ctnr., also nicht viel mehr, als die

Production in Hörde oder Cainsdorf.
Aus Allem, was über die gescheheneWeiterverwendung des

Stahles hier gesagt worden ist, geht zur Genüge hervor, daß der

Bessemerstahl sich ebenso wie der Gußstahlans Tiegeln verwenden

läßt, sobald eine sorgfältigeKenntniß des Rohmaterials vor und

nach dem Einschmelzen,sowie eine genaue Leitung des Prozesses
selbst eine innerlich enger Grenzen constante Qualität garantireu
und sobald bei der Weiterverarbeitung des Jngots die jeder Stahl-
sorte entsprechendenVorsichtsmaßregelnangewendet werden, um

die Stahlqualität nicht zu alteriren.

Diese für den Käuser des Stahles wichtige Garantie der-

selben Qualität in allen gleichartigenStahlwaaren ist der einzige

Grund, welcher bisher zu einem ungünstigenVorurtheile gegen
die Producte des Bessemerprozessesberechtigte und der auch bei
vielen Bessemerwerken nicht genügendgewürdigtworden ist.

Eine verständige,aus nur wenigen Abtheilungen bestehende,
üibersichtlichangeordnete Classification thut auch wesentlicheDienste,
sobald ihre Stufen sich auf einzelne typischeAnwe«ndungen,nicht
blos auf theoretischeErniittelnngeu, als Kohlengehalt, Festigteit
re, gründen. Dadurch aber, daß diese letzteren durch Analysen
und Versuchs-Charaktere stets controlirt und mit aufgeführt wer-

den, sinkt die Classification nie zu einer blos empirischenherab
und hat einen allgemeinen Werth.

.- Nach alledem ist es nicht zweifelhaft,daß, wenn alle Bessemer-
werke in gleicher Weise vorgehen, der Tiegelgußstahlals überaus

theureres Product in allen Anwendungen nach und nach verdrängt
und durch den Bessemerstahl ersetzt werden wird.

(Ztschrft. f. d. Berg-, Hütten- u. Salinenwesen in Preußen-)

Die neuesten Fortschritte und technischeAmschauin den Gewerbennnd Künsten

Ueber Field’scheKessel.
Von J. Klein.

Nach mehrfachen Beobachtungen fand ich, daß die Röhren
Field’scherKessel selbst bei schlechtemSpeisewasser nnd seltener
Reinigung der Kessel vollständigblank bleiben. Dagegen setztsich
an dem Boden, in welchem die Röhren eingefügtsind, Kesselstein
an, ebenso an dem Rauchrohre, nnd zwar genau in der Wasser-
standshöhe.Den meistenKesselsteinfindet man« im unteren Theile
der Feuerbuchse; er kommt dort öfter in solchenMassen vor, daß
der untere Raum vollständigdamit angefüllt ist. Da nun aber

die Gefahr des Durchbrennens an dieser Stelle eine sehr große
genannt werden muß, andererseits die Reinigung daselbst mit Un-

bequemlichkeitenverbunden ist, so suchte ich diese Uebelständedurch
die in Fig. 1 dargestellte Constrnction zu vermeiden. Die Feuer-
buchse wird dabei von einem Blechchlinder umgeben, der den

Zweck hat, eine Circulation des Wassers längs der Kesselwaudung
zu bewirken. Läßt man diesen Cylinder ziemlich dicht an die

Feuerbnchseanschließen,so entsteht längs der Wandungzder letz-
teren eine äußerst lebhaste Aufwärtsströmungdes Wassers und

dem entsprechend eine Abwärtsströmungdesselben an der äußer-
sten Kesselwand. Dadurch wird der sämmtlicheSchlamm nach dem

Boden des Kessels getrieben, wo er der Bewegungslosigkeitdes

Wassers wegen sich ganz ruhig absetzen kann. Ein Festbrennen
desselben ist daselbst nicht gut möglich, da die Temperatur des

Wassers unterhalb des Rostes nur eine ganz geringe ist. Bläst
man den Schlamm zeitweise aus, so wird der Kessel nur äußerst
selten einer Reinigung bedürfen,welche dann mittels der zwei in

der Figur gezeichnetenMannlöcher ohne alle Schwierigkeiten vor-

genommen werden kanu. (Ztschrst. d. V. d. Jng.)

Verfahren bei der Destillationdes Petroleums
von R. Kell in Bradford.

Das zu raffinirende Petroleum wird in eine erste Kammer

gebracht, in welcher man es auf ein erhitztes chlindrischesGefäß
tröpfeln läßt. Die Art der Erhitzung wird sogleichbeschrieben
werden. Die leicht verflüchtigbarenTheile des -Oeles werden

hier in Dampf verwandelt, welcher von der Kammer aus in ge-

eignete Kühler geführt wird. Die so condensirte Flüssigkeit ist
im Handel als Naphta oder Benin bekannt. Der in der ersten
Kammer nicht verflüchtigteTheil des Petrolenms passirt eine zweite,
wo derselbe mit Wasserdampfgemeugt wird. Hierdurch wird eine

weitere Portion des Oeles verflüchtigt.Der so erzeugte gemischte
Dampf tritt nun in das oben erwähnte cylindrischeGehäuse der

ersten Kammer, welches Gehäuseso eingerichtetist, daß die heißen
Dämpfe es von einem Ende zum andern durchstreichenmüssen,

ehe sie in die Kühlapparategelangen. Der zurückbleibendeTheil
des Petroleums, welcher auch in der zweiten Kammer unverflüch-
tigt bleibt, wird durch Hähne abgelassen und kann zu verschie-
denen Zwecken benutzt werden, wie Schmieröl für Maschinen-
riemen, Darstellung von Farbftofsen 2c.

sVerichte d. deutschen chem. Gesellschaft.)

Pyramidenventil fiir Pumpeu.
Von J. G. Hofmann, königl.Fabrikcommissär.

Dieses Ventil besteht, wie die bezüglichenAbbildungen zeigen,
aus einem ringförmigen,gußeisernenSitz a (Fig. 2), welcher auf
einer Dichtung von Leder oder Gummi aus dem abgedrehten
Rande des Ventilkastens b ruht und durch vier Stützen c, c

(Fig. Z) mittels Schraubenmuttern festgedrücktwird. Die Stützen
c stemmen sich gegen vier vorspringende Knaggerh welche an den

Ventilkasten angegossensind, Diese Stützen drücken zugleicheinen

Ring d von Bandeisen fest auf einen Lederring, welcher sich an

die Wand des Ventilkastens anlegt, damit kein Sand zwischen
den Ventilsitz a und den Ventilkasten fallen kann, Ohne diesen
Ring würde der Ventilsitz fest werden und sich nnr schwerheraus
nehmen lassen, so aber bleibt er lose und ist in wenig Minuten

heraus zu nehmen-
Der Ventilsitz hat ein Armkrenz mit einer Oese, um ein

Seil daran binden zu können.

Auf dem Ventilsitz legt sich ein mit Leder belegter, schmiede-
eiserner Ring .f auf, welcher sich frei zwischenden vier Stützen
c, c bewegt,«tvelcheihn in seiner richtigen Lage erhalten-

Damit der Ring sich nicht zu hoch heben kann, sind an den

vier Stützen c vorstehende Nasen angeschweißt.Auf der oberen

Seite des Ringes sind drei Haken g eingenietet und ein vierter

Haken ist mit Schwalbenschwanzeingeschobenund wird außerdem
durch eine Schraube festgehalten, Fig. 4 und 5. Wenn man

diesen Haken herausnimmt, geht der zweite Ring h einzulegen,
der wie der erste f unten mit Leder belegt und oben mit Haken
versehen ist, und so liegt immer ein Ring auf den anderen, wo-

von der letzte mit einer einfachenPlatte verschlossenwird. Da

die oberen Ringe weniger Last zu tragen haben, wird die Schluß-
flächeverhältnißmäßigschmälergemacht als bei den unteren Ringen-

Das Ventil hat die größteDurchflußöffnungbei dem ge-

ringsten Hnbe und verursacht den geringsten Stoß der Wasser-
säule«,indem sich die Ringe immer einer nach dem andern schließen;
dadurch ist auch der Klappenverlnst ein viel kleinerer.

Die Veranlassung zur Anfertigung dieser Ventile war folgende:
Zum Abteufen des Schachtes hatten wir eine kleine Pumpe, die
bei dem-zunehmenden Wasser sehr rasch laufen mußte; darum

schlugen die Ventile und erschüttertenden ganzen Satz. Es waren
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gewöhnlicheLederklappen auf den Ventilenz diese mußten sich
gegen 272 Zoll (65 Millimeter)- heben, um das Wasser schnell
durchzulasfenzdadurch wurde das Leder bald zerrissen.

Wegen des hohen Hubes brauchten die Ventile auch beim

Wechsel der Maschine lange Zeit, ehe sie sich schlossen; es lief
daher viel Wasser zurückund die Wassersäuleerlangte eine große
Geschwindigkeitund schlug das Ventil auch sehr schnell zu, wo-

durch der Stoß verursacht wurde. Es kam daher daraus an, ein
Ventil zu construiren, welches bei geringemHub doch viel Durch-
flußöffnunggewährte-,und dies leistete das neue Ventil. Die

Anschasfnng eines solchen macht zwar mehr Kosten als die eines

gewöhnlichenVentiles, dafür erfordert es aber viel weniger Leder

zur Unterhaltung und arbeitet viel besser.
Vor Kurzem sah ich ein solches in Waldenburg, welches bei

30 Zoll (785 Millimeter) Durchmesser, 300 Fuß (94 Meter)
Druckhöheund unreinem Wasser, da der Schacht meist in Sand-

stein abgeteuft wird, 1 Jahr 6 Wochen ansgehalten hatte und

nun neues Leder bekommen sollte. Am Metall war nur wenig
Abnutzung sichtbar.

·

Anfertigung von vegetabliskhemPergament.
Die gewöhnlicheMethode, durch Eintauchen von ungeleim-

tem Papier in verdünnte Schwefelsäure-künstlichesPergament zu

erzeugen, dürfte durch das weit· bessere Verfahren von Colin

Campbell in Buffalo beseitigt sein. Bei der bisherigen Methode
hängt das Gelingen der Operation von der größtenSorgfalt in

der Zeitdauer der Eintauchung, sowie von der Stärke der

Schwefelsäureab, was die praktischeAnwendung außerordentlich
erschwert. Bei dem Campbell’schenVerfahren wird das Papier
in eine starke Alaunlösung getaucht und dann vollkommen ge-
trocknet. Hierauf wird das Papier durch concentrirte Schwefel-
säure gezogen, wobei der Alann als Decke gegen die zu starke
Einwirkung der Schwefelsäuredient und dann langsam (nach dem

Auswafchen) trocknen gelassen. Der Erfinder schlägt vor, das

Pergament in endlosen Längen zu fabriciren, indem gleich bei der

Papierfabrikation das Alaun- und Schwefelsäurebad mit der Ma-

schine in Verbindung gebracht wird. — Auch schon beschriebene
oder bedruckte Papiere und Documente können zur Präservirung
auf dieseWeise behandelt werden, ohne daß die Schrift, Druck
oder das Papier darunter leiden. (Jndustrieblätter.)

Gewinnungvon Ammoniak aus Gaswasser.
Das Gaswasser bildet jetzt die hauptsächlichsteQuelle des

Ammoniaks und der Auintoniaksalzedes Handels. Es enthält
gewöhnlichnicht mehr wie 11X4Proc. Ammoniak und die Gas-

anstalten der dem Verkehr entlegenen kleinen Städte können da-

her von der übrigens beträchtlichenNachfrage nach dem Wasser
keinen Vortheilziehen, da dasselbe bei seinem geringen Gehalt
an Ammoniak den Transport nicht verträgt. Braby beschreibt
UUU im Polyk- CentralbL ein ihm nnd Baggs patentirtes Ver-

fahren, aus dem Gaswasser auf billigeWeise ein transportables,
concentrirtes kanftifches Ammoniak oder ein Ammoniaksalzherzu-
stellen. Das Gaswasser wird mit etwas gebranntem Kalk ge-

mischt in einem großen Kessel zwischen 40 bis 100o C. erhitzt.
Durch ein Rohr, welchesunter einem durchlöchertenBoden aus-

mündet, wird ein kräftlgerLuststroni hindurchgeblasen. Die Luft,
welche durch die Löcher und ein Niihrwerk in viele kleine Blasen
zertheilt wird, nimmt das Ammoniakgas und verhältnißmäßig
wenig Wasserdampf unt fort. Man läßt sie zuerst zurReinigung
durch ein mit Kalkinilch gestilltes Gefäß und dann durch eine

Reihe abgekiihlterWoolf7scherFlaschen gehen, oder am besten in

ein zu 3-4 mit reinem Eis gestilltes Gefäß treten. Das Eis,
welches in London 23 Shilling die ton kostet, absorbirt das

Ammoniak sehr vollkommen. Man läßt Übrigens die Luft, ehe
sie in das Eisgefäß tritt, vorher abkühlen.Will man Ammoniak-

salze darstellen,so leitet man die Luft durch mit Salzsäure oder

Schwefelsäuregesiillte Flaschen. Wie sehr das Bedürfniß vor-

handen ist, das Ammoniak des Gaswassers nutzbar zu machen,
beweist der verhältnißmäßighohe Preis des letzteren. Derselbe
beträgtin London gewöhnlich2 Shilling siir das Butt (= 108

Gallpneni 8unzigen Gaswassers, d. h. von welchem die Gallone
8 Unzen eoncentrirte Schwefelsäuresättigt, wobei man für jede
Unze mehr 4 Pencå pro Butt bezahlte. Jn neuester Zeit konnte

eine dem Verfasser bekannte Firma, welche pro Butt 6nnzigen
Gaswassers 4 Shilling bot, solches nicht erhalten. Geringeres
als 5unziges Gaswasser lohnte bisher die Verarbeitung nicht,
während der Verfasser sein Verfahren noch bei einem 2unzigen
Gaswasser (= 0,4 Proc. Ammoniak) für rentabel hält.

(Hannov. Wochenbl. H. u. G.)

Eine neue Art, Wände, Decken,Fußboden2c. in Ge-

bäuden zu decoriren,

ist nach dem Württemb. Gewerbebl. das folgende, von Benjamin
Nicoll (engl. Patent 1868) herrührende: Man bereitet sich zu-

nächst ein Gemisch von 100 Gewichtstheilen Weißkalkund 40

bis 50 Th. weißemCement, dem man so viel Wasser beisetzt, daß
eine dicke, breiartige Masse entsteht. Dieselbe wird auf die zu
decorirende Fläche aufgetragen und nach dem Trocknen stellen-
weise, nach Vorschrift einer ausgelegten Schablone, wieder aus-

gebrochen. Die Bruchstückewerden gemahlen, mit frischemCement,
Kalt nnd Wasser gemengt und durch eine zugesetzteMetallfarbe
gefärbt,worauf man mit dem Ganzen die ausgebrochenen Stellen

ausfüllt. Nach dem Trocknen der Füllmasse wird die ganze Ober-

flächefein abgerieben, sodaß sie einen politurartigen Glanz an-

nimmt. Schöne Effecte werden auch erzielt, wenn man nur das

Muster polirt, während der Grund mit einer feinen Drahtbürste
gerauht wird, ein Verfahren, was sich namentlich dann empfiehlt,
wenn das Muster nahezu die Farbe des Grundes hat. Einige
Tage später giebt man dem fertigen Ornament einen Ueberng
von KalisWasferglasz es ist dadurch gegen die Einwirkungen der

Feuchtigkeitgeschütztund kann beliebig gewaschen werden. Nach
einem etwas andern Verfahren preßt man die Muster in den

Grund und füllt die Vertiefungen entweder mit der beschriebenen
Füllmasse oder auchmitGoldblatt, Perlmutter, Elfenbein, Schild-
patt 2c. aus-

Flammetischutz-Schlichtefür Franen-Kleidungsstiicke.
Die Beispiele, daß Frauen in Folge der Feuerempfänglich-

keit der weiblichen Kleiderstoffe schwer, meistens sogar tödtlich
verletzt wurden, sind weit häufiger, als man gewöhnlichanzu-

nehmen geneigt ist. Dr. L. C· Marquart in Bonn (»KurzeBe-

richte«)bemerkt schon im Jahre 1863, gelegentlicheines derar-

tigen in Stralsund stattgehabten Ungliickes, daß nach oberfläch-
lichen statistischenNotizen in einem Jahre 436 Menschen in Eng-
land und Wales durch brennende Kleider verunglückten. Seit

jener Zeit hörte man auch in Deutschland von zahlreichenUn-

glückssällelhund namentlich hat der auf diese Weise veranlaßte
Tod der ErzherzogiuMathilde das allgemeinste Aufsehen und

Bedauern erregt.
Je brillanter aber die Beleuchtung unserer«Ball-, Theater-

und Eoncertsäle wird, je leichter und duftiger unsere Damen den

Stoff für ihre Kleider wählen, je allgemeiner, selbst bis zu un-

reifen Knaben herab das Cigarren-Rauchen auf öffentlichenSpa-

ziergängenum sich greift; desto mehr wächst die Gefahr, desto

dringender ist es geboten, das zu beachten, was die Wissenschaft
bietet, um das schrecklichsteUnglück ---— Verbrennen beim leben-

digen Leibe — von unseren Müttern und Töchtern abzuwenden-

Anf Veranlassung der Königinvon England habennun die

Ehemiker Versmann und Oppenheim schon vor 10 Jahren aus-

führlicheVersuche zur Ermittelung derjenigen Stoffe angestellt,
die sich am besten eignen, baumwollene und leinene Stoffe vor

Entflammung zu schätzenund unter dem Namen ,,La.dy’s Life

preserve-r« eine Appretur hergestellt, die der HauptsacheNach Alls

wolsramsaurem Natron besteht und einen Aufwand von 1 Thlr.
für 6——8 Kleider erfordert. Der hohe Preis, die Unzugänglich-
keit des Präparates

—- wolsramsaures Natron weist der inlän-

dische Waarenverkehr nicht aus —- und die Umständlichkeitder

Anwendung beschränkendieses Mittel auf einen sehr kleinen Kreis

reichster Leute in England-·Bergrath Patera und Prof. Kletzinsky
«in Wien machten darum auf Flammenschutzmittelbilligerer Art



aufmerksam, die das englischePräparat vollkommen zu ersetzen
geeignet sind, und sind besondersdie Vorschriften von Professor
Kletzinskyso rationell, daß nur noch die beste Art, wie sie am

leichtesten und zweckmäßigstenin der Praxis zu verwerthen sind,
festzustellenblieb.

Fräulein Kath. Burger zu Michelstadt i. O. im hessischen
Odenwald stellt nun im Hinblick auf obige Vorschriftennach den

Angaben des Dr. J. Burger ein Stärkepulverdar, dem auf Grund

angestellter praktischerVersuchedurch Prof. Kletzinskh,k. k. Landes-

Gerichts-Chemiker in Wien, das Recht verliehen worden ist, fol-
genden Titel zu führen: »Flainmenschutz-Schlichte,dargestellt nach

den Principien Von Prof. V. Kletzinskyin Wien und approbirt
durch denselben.«

Die Flammenfchutz-Schlichtewird in Schachteln von 15 Loth
Jnhalt und zum Preise von 10 Sgr. = 36 Kr. südd· W. ver-

kafuft Behandlung und Anwendung fast ganz wie bei gewöhn-
licherStärke, sodaßmit Hilfe der beiliegendenGebrauchsanweisung
jedes Stubenmädchensofort mit diesem Quantum 6—8 Kleider

appretiren kann.
·

Niederlagen sollen in allen größerenOrten errichtetwerden;
"

Ofserten zur Ueberiiahme solchernimmt Dr. J. Burger in Michel-
stadt entgegen.

GewerblicheAatizen und Recepte

Tritt zum Zusammenhittenvon Zink.
Man quelle Tischlerleim12 Stunden lang mit kaltem Wasser ein,

gießedas überschüssigeWasser ab, erwärme die Leimgallerte und rühre
so viel zu Staub gelöschten,feiii gesiebteii Kalt nebst etwas Schwefel-
blüthe ein, bis die gewünschteConsistenz des Kittes erreicht ist. Derselbe
wird sofort warui verwendet. (Musterztg.)

i

GhinesisrhegVerfahrender Bleiglätteredurtiom
. Nach Perey wird. die Glätte in Stücken von etwa 1 Kubikzoll in

einem Tisegel,welcher in eineinkleinen Ofen mit Uiiterwind in Holzkohlen
steht, erhitzt,dann Schwefel eingemengt, wobei sich unter Entwicklung von

schwesligerSäure und ohne Entstehung von schwefelsaurem Bleibxhd Blei
reducirt. Dieses wird mittels eines kleinen Tiegels ausgeschöpftund in

Formen zu Stiicken von 1—2 Pfd. Gewicht gegossen. Das Blei ist
völlig weich und enthält nur eine Spur Silber und Gold.

Ansstellungen
Die Natioiial-Ansstellung der Republik Peru, welche sämmtliche

Branchen der Industrie umfaßt, wird am 9· December d. J. in Lima
(Peru) eröffnet- Diejenigen Fabrikanten und Jiidustriellen, welche sich
zu betheiligeii wünschen,belieben ihre Anmeldungeii bis zum 30. Septbr.
d. J. an den Ausstellungs-Commissär für Deutschland, Belgien und
Holland, Herrn Jeau Verschaffelt iri Gent (Belgieii), direct oder durch
Vermittlung des Eonsulates der Republik Pern in Berlin, 46, Leipziger-

gträßazsitirichten, woselbst auch das Programm-Reglement gratis zu er-

a en i .

Afrienii Beil, ein neuer Yarbsiosf.
Unter dein Namen African Red taucht in England ein neuer Farb-

stoff (augeblich ein Product ans Naphtalini aus, welcher an Stelle des

Krapps benutzt werden kann und billige Farben giebt. Man soll nicht
nöthig haben, den Stoff Vorher mit Zinn zu präpariren nnd die Farben
sollen sich ganz so fixireii lassen, wie gewöhnlicheDampffarben. Außer
für den Driick»kanndas African Red auch zum Färberi von Baumwolle,
Wolle und«Seide benutzt werden. Dieser Farbsiosf wird bis jetzt allein
von der Firma W. G Thompson Fr Comp· in Manchester verkauft und
es soll das englische Pfund (454 Gramiiie) 1 Shilling (10 Sgr.) kosten.

(Reimann’s Färberztg.)

Veränderungendes Mehles bei längererAufbewahrung.
Die bekannte Thatsache, daß Mehl, welches längere Zeit in Fässern

aufbewahrt gewesen, einen ,,Faßgeruch«annehme, bildete das Thema einer
wissenschaftlichenUntersuchungdes Prof. Polech über welche er in der

schlesischenGesellschaft für vaterläiidischeCultur (Naturforscher 1871) Be-
richt erstattete. Es.sollte»festgestelltwerden, ob der Faßgeruchdes Mehles
schon den AnfangZ

etiier fiir die Brodbereituiig nachtheiligen Veränderung
bezeichne. Das

»

esiiltat war ein«positives. Der Kleber der Mehlsorteii,
welche den erwahnteii Geruch zeigten, war zum Theil in eine lösliche
Modification übergegangenund das Mehl hatte aii seiner teigbildeiideii
Kraft verloren.

Von den fünf iiiitersnchteii Mehlsorten war das Mehl Nr. 2 in

Säcken, nnd die anderen vier Sorteii in Fässerii aufbewahrt; und die
Analyse ergab im normalen schönenMehl Nr. 2 11,06 Proc· Kleber und
1,44 Proc, lösliche Eiweißstoffe,während iii den vier anderen das Ver-
hältiiiß dieser beiden Bestaiidtheile war: 1) 8,37 Proc. zu 2,14 Proc.;
3) 7,40 Proc. zu 6,90 Proc.; 4) 7,23 Proc. zu 4,44 Proc.; und

5) 6,54 Proc. zu 6,46 Proc. Die Mehlsorten Nr. 3 unnNL 5 mit dem

höchstenGehalt an löslichen Eiweißstosfeiireagirten zugleich sauer, wäh-
rend die drei übrigen neutral waren.

« .

Die Ursache dieser chemischenUmwandlung findet Prof. Poleck in

dem Umstande, daß in den Fässern das Mehl seine Temperatur nicht
ausgleichen kann und mit der Atmospharein keinem Verkehrsteht. Daher
erhalte sich das Mehl in Säcken viel langer ganz frisch.«Ferner·istes

eine Thatsache, daß das Sauerwerden einer Mehlmassesich mehr in der
Mitte und viel schwächernach Außeii hin entwickelt, was offenbargleich-
falls von dem erfchwerten Luftziitritt nach dem Juiiern herrührt.

Maschinezur Anfertigung von Wapierdiitem
Dem Kaufmann Carl Rathcke zu Halle a. S. ist es gelungen,nach

Angabe der »K. Ber.«, eine Maschine zu construireii, welche spitze Diiten
fertigt. Die Maschine ist circa 10 Fuß rhii. lang, 47 Fuß breit, in

der Höhe eines. Tisches und erfordert die Kraft eines Manneszu ihrer
Bewegung, die indessen auch durch Dampskraft erfolgen kann. Von·auf-
gerolltem Papier, welches sie selbst in gehörigerLängeabschneidet,kleiftert,
formt, klebt und preßt, liefert die Maschine in der Minute 4Qbis 59
Diiten fertig bis zum Anreihen nnd Trocknen. Mit gleicher Leichtigkeit
sertigt die Maschine Diiten von Vz Loth bis 1 Pfd. Inhalt; eslist da

unr eine sehr einfache Verstellung vorzunehmen, um Rollenpapiervon
der betreffenden Breite einzulegeu. Man hat sich wegen Acqnisition einer

solchen Maschine an den Erfinder zu wenden-

Steinsalzfundin Blnomrarlam

Die Bromberger Zeitung (Nr. 90) bringt über denselben einen mit

Wilh Runge unterzeichneten Artikel, datirt Breslau den am 12· April
1871, welcher in die Zeitschrift für Gewerbe, Handel und Volkswirth-
schaft übergegangenist, der wir Folgendes entnehmen: Jii 12 Fuß Tiefe
erreichte das an der Thorner Chaussee in lJiiowraelaiv selbst·aiigesetzte
Bohrloch unter dem Lehm bunte, rothe, WelßUljdgrau gestkflfteThvlle-
welche vielleicht nicht mehr dem Diluvium angeboren, und bei 4172 Fuß
Tiefe ein aus grauen und weißen»Kalvkbrockenbreccienartig zusammen-
gesetztes, reichlich mit Schwefelkies inpraguirtes, sehr feftes Gestein.·Das-
selbe hielt, wie es schien, bis 255 F·; Tiefe an, doch fanden sich in ihm
bei 123 Fuß Tiefe eine 14 Fuß Machttge Lage festen Sandsteiiies und

einzelne schwacheThon- und thslagen. Von 255 bis 350 Fuß folgt
ein bald rother, bald blaiigrauer Thon mit Gyps nnd Kaltniereii. und

von 351 bis 413 Fuß Tiefe steht das Bohrloch im festen, geschlossenen
Gyps, theilweis vielleicht Anhhdritz Unter dem Gyps folgt unmittelbar
das Steinsalzlager, oben verunreinigt durch ths, dann aber 85 Procent
reines Sieinsalz haltend. Kali ist bis jetzt (12. April) noch gar nicht,
Magnesia nur in sehr geringen Mengen nachgewiesen worden. Wege-n
Mangels von Versteinerungen iii den diirchbohrten Schichten schwanktdie

geologischeBestimmung des Gypses und Steinsalzes zwischen Trias und

e tein.Z chsDieSalzproduction von Jnoivraelaw wird sich voraussichtlich der
von Staßfurth uiid Schönebeck ebenbüriig zur Seite stellen; auch die

Auffindung der für die Laiidwirthschaft so wichtigen Kalisalze hat man
noch nicht ausgegeben 500 Saliiienarbeiter und einige hundert Fabrik-
arbeiter, sowie eine Anzahl intelligenter Techiiiker werden der Gegend
ans dem Westen zuwandern, der Geldiimlauf wird sich ·nm Millionen

jährlich steigern, die Brannkohleik, die nun an mehreren nichtzu entfern-
ten Orten nachgewiesenworden sind, werden eine höhereBedeutung AG-
winneii und die Segnungen der Industrie werden einer Gegend zu Theil
Werdelh iU der bis jetzt fast ausschließlichnur Landwirthschaft betrieben
wurde.

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitungbetreffenden Mittheilungen an F. Berggolb,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-StraßeNr. 10, zu richten.
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